
Eine neue Art des Zusammenlebens entwickeln

Salem (fw) In diesem Jahr läuft mit
22 Künstlern aus den USA, dem deut-
schen Südwesten und der Schweiz in
den Genres Malerei, Bildhauerei, Per-
formance, Musik, Literatur und Multi-
media im ehemaligen Kloster und heu-
tigen Schloss Salem das Kunstprojekt
„Salem2Salem“. Am heutigen Freitag,
26. August, um 19 Uhr laden Teilneh-
mer und Organisatoren zur Vernissage
ihres dreiwöchigen Kunstschaffens in
die historische Bibliothek ein.

Zwei Tage zuvor hat am gleichen Ort
der an der Straßburger École Supérieu-
re en Travail et Éducativ et Social leh-

rende französische Soziologe Bruno Mi-
chon den in seinem Land seit ein paar
Jahren ins Gespräch gebrachten „Kon-
vivialismus in Frankreich“ der „Sale-
mer Künstlerfamilie“ und Gästen aus
unterschiedlichen Ländern und Kul-
turen vorgestellt. „Extrem spannend“
nannte Kreiskulturamtsleiter Stefan
Feucht das Thema für die „neue Kunst
des Zusammenlebens“.

Es geht nicht darum, so heißt es in
einem Künstlerportrait in der Projekt-
broschüre, „Fragen aus dem Weg zu
räumen“, sondern es soll zum Umden-
ken angeregt werden, wie in der Ge-
sellschaft Individuen und Gruppen auf
neue Art im „Bruch des Primats des
Ökonomischen und übersteigerten In-
dividualismus“ zusammen leben.

Marc Humbert kritisiert das Wachs-
tum, Patrick Viveret die Globalisie-

rung, Alain Caillet plädiert alternativ
statt des Geldes für eine Komplemen-
tärwährung, Marcel Mauss erinnert
daran, dass zur Erde als Gabe Rückga-
be gehöre. Auf die vier Wissenschaft-
ler geht das Manifest „Les Convivia-
listes“ von 40 französischen Autoren
zurück. Im Sinne des Antiutilitarismus
– das sei der Konvivialismus zualler-
erst – schließe sich das Akkumulieren
aus. Die Selbstbegrenzung, so der 2002
in Bremen gestorbene Priester und All-
roundgelehrte, der den Begriff der Kon-
vivialität einführte, müsse als ethischer
Wert an die Stelle materieller Werte tre-
ten. Ganz im französischen Kontext sah
Bruno Michon diese intellektuelle Ent-
wicklung: Die Geschichte Frankreichs
sei vor allem an Gleichheit (égalité) ori-
entiert. Sie sei durch die Freiheit aber
gefährdet, die zu sehr aufs Individuum

fixiert sei. Sein Gefühl sei, dass „Frank-
reich seit vierzig Jahren in unendlicher
Krise“ stecke, ein „moralischer Defekt“,
weil sich jeder für eine andere Welt vor-
bereite. Konvivialität biete die Möglich-
keit, diese sozialen Konflikte zu lösen
im Sinne von „ELF“ – Gleichheit (éga-
lité), Freiheit (liberté) und unbedingt
auch Brüderlichkeit (fraternité), ein
Weg zur Konvergenz, zu echter politi-
scher Alternative. Vieles lasse sich darin
einbinden, um allgemeine Lustlosigkeit
zu bekämpfen. Ohne echte Konvivia-
lität gewännen nur Terrorismus und
Rechtspopulismus.

Man sei – das erhoffte sich Bruno Mi-
chon in der zweisprachig geführten
Diskussion – noch nie so weit gewesen,
mit so vielen kleinen Alternativen, so
viel kritischem Denken: „Ich bin daher
optimistisch“, schloss der Soziologe.

Soziologe Bruno Michon in zwei-
sprachig geführter Diskussion
zum Thema Konvivialismus in
Frankreich

Der französische Soziologe Bruno Michon
(links) und Kreiskulturamtsleiter Stefan
Feucht stellen den Konvivialismus in Frank-
reich vor. B I L D : TH  EO  W IE  L AN  D
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